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Abbildung 1: Wolfhilde von König und ihr Bruder Emanuel in Jungmädel- bzw. Jungvolk-Uniform, 1938




I. Einleitung

Das Kriegstagebuch Wolfhilde von Königs

Als der Zweite Weltkrieg am 1. September 1939 begann, war Wolfhilde von König 13 Jahre alt. In diesen Tagen begann sie ihr „Kriegstagebuch“ zu führen. Als sie unter dem Datum des 22. August 1939 die ersten Zeilen niederschrieb, rechnete sie wohl kaum damit, dass dies der erste von 634 Einträgen sein würde: eine beeindruckende Chronik von sechs Jahren Krieg, der Zerstörung Münchens, der Sorge um Vater und Bruder, der Niederlage, der prekären ersten Nachkriegsmonate und schließlich des Neubeginns als Studentin der Medizin. Die letzten Zeilen schrieb Wolfhilde von König am 8. November 1946 nieder, ihrem 21. Geburtstag. Aus dem Mädchen, das mehr als sieben Jahre zuvor ihre ganz persönliche Kriegschronik begonnen hatte, war in der Zwischenzeit eine junge Frau geworden, die nun, wie man damals sagte, „großjährig“ wurde. Das Erreichen der Volljährigkeit symbolisierte für Wolfhilde von König den Übergang in einen neuen Lebensabschnitt – eine biographische Zäsur, die umso tiefer war, als sie mit einer durch die Niederlage erzwungenen Neuorientierung einherging: Denn die Münchnerin blieb bis zuletzt überzeugte Nationalsozialistin. Seit 1936 war sie begeistertes Mitglied des Bundes Deutscher Mädel (BDM), 1943 wurde sie Mitglied der NSDAP, und erst in den letzten Kriegstagen kamen ihr Zweifel an den Durchhalteparolen des Regimes.1

Autobiographische Skizzen und Erinnerungen ehemaliger BDM-Mädchen liegen mittlerweile auch publiziert in großer Zahl vor – besonders prominent die Erinnerungen hochrangiger BDM-Funktionärinnen wie Melita Maschmann oder Jutta Rüdiger.2 Gerade dann, wenn eigene Überzeugungen und Hoffnungen sich im Nachhinein als problematisch erweisen oder in einem veränderten gesellschaftlichen Umfeld angefochten werden, sind solche autobiographischen Retrospektiven jedoch eine heikle Quelle.3 Der zunehmende zeitliche Abstand, die komplexen Mechanismen von Gedächtnis und Erinnerung, die Erzählerfordernisse und die Rechtfertigungsbedürfnisse der Nachkriegszeit sorgen dafür, dass der autobiographische Gesamtentwurf nachträglich verfertigter Erinnerungserzählungen notwendigerweise weniger nah am zeitgenössischen Erleben und Erfahren ist als die zeitnahe Ereignisrekonstruktion und individuelle Deutung im Tagebuch.4 Zudem deckt die Mehrzahl der Mädchen- und Frauentagebücher, die während des Krieges entstanden, nicht die gesamte Kriegszeit ab, sondern setzt erst um 1943 ein, als der Bombenkrieg sich intensivierte und der Krieg zunehmend den Alltag in Deutschland beherrschte. Wie auch für die zahlreichen männlichen Chronisten ist es der Ausnahmezustand, der das Bedürfnis nach schriftlicher Selbstreflexion auslöste: „Während Männer schreiben, wenn sie in den Krieg ziehen, schreiben Frauen, wenn der Krieg zu ihnen kommt“.5

Deshalb sind die vollständig überlieferten Aufzeichnungen Wolfhilde von Königs ein eindrucksvolles und seltenes Zeitdokument.6 Sie bieten einen weitgehend unverstellten Blick in das Kriegserleben einer Jugendlichen und jungen Frau, die sich selbst als überzeugte Nationalsozialistin verstand.7 Ihre Selbstwahrnehmung innerhalb der NS-Gesellschaft und ihr Denken waren stark durch die allgegenwärtige ideologische Indoktrination und propagandistische Manipulation geprägt. Ihren Alltag bestimmte – neben dem Schulbesuch – vor allem der Dienst im BDM, den sie leidenschaftlich und voller Tatendrang wahrnahm.8 Als Mädelschafts- und Mädelscharführerin erklomm sie die ersten Rangstufen der Führerinnenhierarchie, ehe sie sich im paramedizinischen Gesundheitsdienst der Mädchenorganisation ein ihren Neigungen entsprechendes Betätigungsfeld erschloss. Dort fand sie eine Aufgabe, die sie bald schon als Berufung und als Perspektive für ihr weiteres Leben wahrnahm.

Das Kriegstagebuch der Jahre 1939/40, 1941 und 1942 besteht aus drei großformatigen, selbst gebundenen Kladden. 1943/44 schrieb Wolfhilde von König in ein gekauftes Notizbuch, 1945/46 schließlich auf losen Blättern (Abbildung 2). Die Motivation für ihre Aufzeichnungen thematisierte die Chronistin in ihrer Niederschrift nicht. Anregung und Vorbild waren dem Mädchen jedoch die Aufzeichnungen ihres Vaters Ludwig von König aus dem Ersten Weltkrieg, der während seiner Zeit bei der Bayerischen Armee ein Tagebuch geführt hatte.9 Auch wenn die Tochter diesen Bezug nie unmittelbar herstellte, lassen die formalen Analogien kaum einen Zweifel zu: So leitete sie die einzelnen Kalenderjahre jeweils mit einem Zitat ein (Abbildung 2) und schrieb Ortsangabe und Eintragsdatum in roter Tinte, während die Texte in Schwarz verfasst waren. Genauso hatte Ludwig von König 1915 seine Aufzeichnungen gestaltet. Dieses Grundprinzip behielt Wolfhilde von König bis Anfang 1945 bei. Danach gingen offenbar ihre Vorräte an roter Tinte zur Neige und konnten nur noch notdürftig ersetzt werden. Das Datum der restlichen Einträge notierte sie jeweils dünn mit Bleistift, für die Einträge bis Mitte Mai konnte sie die Bleistiftziffern später mit roter Tinte nachziehen.
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Abbildung 2: Die Tagebücher



Jenseits dieser Konstanten waren die Tagebucheinträge im Kriegsverlauf äußeren Veränderungen unterworfen: Bis Ende 1942 war die Gestaltung großzügig: Die einzelnen Tage waren durch Abstände klar voneinander getrennt; Ort und Datum standen jeweils rechtsbündig über dem Text (Abbildung 3). Die fortlaufenden Einträge wurden häufig von Seiten unterbrochen, auf denen Wolfhilde vor allem Pressefotos einklebte. Abweichend vom Tagebuch selbst, das durchgängig in Kurrentschrift geführt ist, waren die knappen Bildunterschriften, die sie diesen Ausschnitten beifügte, in lateinischer Schrift gehalten (Abbildungen 11, 12, 13, 15, 16).

Das änderte sich erstmals Anfang 1943: Wolfhilde von König schrieb nun in ein liniertes Notizbuch; die Abstände zwischen den Einträgen schmolzen zusammen, immerhin blieben Ort und Datum linksbündig in einer eigenen Zeile über dem Eintrag (Abbildung 17). Die Fotoseiten entfielen ganz. Seit Anfang 1944 schließlich wanderte das Datum unmittelbar vor den Text, der also direkt hinter der Jahreszahl begann. Auch der Ort, der bisher konsequent über jeden Eintrag gestellt worden war, entfiel nun in der Regel. Nur bei Ortswechseln wurde er noch angeführt (Abbildung 20). Die kriegsbedingte Materialknappheit und die Notwendigkeit, mit dem verfügbaren Papier hauszuhalten, machten sich deutlich bemerkbar.

Auch das, was Wolfhilde von König in ihrem Tagebuch niederschrieb, veränderte sich im Laufe der Jahre. Ehe jedoch einige inhaltliche Aspekte in den Blick rücken, werden im Folgenden zunächst die Diaristin und ihre Familie vorgestellt. Es folgt zudem ein kurzer Blick auf die Organisationsgeschichte des BDM, seine Strukturen in München und auf den Gesundheitsdienst, soweit sie für die „Verortung“ Wolfhilde von Königs und zum Verständnis ihrer Tätigkeit in der nationalsozialistischen Mädchenorganisation nötig sind. Die Einleitung schließt mit einigen Bemerkungen zur Überlieferungsgeschichte des Tagebuchs und zur Anlage der Edition.
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Abbildung 3: Die ersten Tagebucheinträge aus dem August 1939




Wolfhilde von König und ihre Familie

Wolfhilde von König wurde am 8. November 1925 in München geboren. Ihr voller Name lautete Wolfhilde Oktavia Emma Elisabeth König von Paumbshausen. Als Nachname verwendete die Familie im Alltag statt des sperrigen „König von Paumbshausen“ die Kurzform „von König“. Einer ihrer Vorfahren, Mathias König, war 1648 für seine Dienste als Kammerherr der römisch-deutschen Kaiserin Maria Leopoldine in Wien geadelt worden.10 Milieu und Lebenswelt der Familie von König war zu Beginn des 20. Jahrhunderts gleichwohl bürgerlich11: Der Vater, Ludwig von König, geboren 1894, war Beamter des mittleren Dienstes beim Bayerischen Landesvermessungsamt, zunächst als Verwaltungssekretär, dann als Vermessungsinspektor.12 Der Großvater väterlicherseits war Großhändler für Töpfe und Pfannen und hatte sich gegen Ende des 19.Jahrhunderts aus Steyr in Oberösterreich kommend in München niedergelassen. 1892 erhielt Felix von König die Staatsangehörigkeit des Königreichs Bayern. Von der schon 1913 gestorbenen Großmutter hatte Wolfhilde den Rufnamen „geerbt“, und auch an den Großvater wird sie kaum Erinnerungen gehabt haben – er starb 1927, als sie gerade zwei Jahre alt war.13

Die Mutter Elise, geboren 1897, war Belgierin; wie sich die Eltern kennenlernten, ist unklar. Die Großeltern mütterlicherseits sah Wolfhilde bei zwei Besuchen in Belgien. 1935 und 1937 fuhren die von Königs in den Sommermonaten nach Liege, wo sie im Haus einer wohlhabenden Tante an der Meuse und auf deren Landgut bei Jemeppe-sur-Sambre wohnten.14 „Lulu“, so Wolfhildes Kosename in der Familie, hatte außerdem einen Bruder: Emanuel, genannt „Manü“, war eineinhalb Jahre jünger.15

Die von Königs bewohnten im Münchner Stadtteil Lehel eine Wohnung in einem gründerzeitlichen Mehrparteienhaus, die so geräumig war, dass die Kinder jeweils über ein eigenes Zimmer verfügten. Wolfhilde besuchte nach der Grundschule seit 1936 das nahegelegene Städtische Mädchenlyzeum mit Mädchen-Oberrealschule am St. Annaplatz, das nach der nationalsozialistischen Reform des Höheren Bildungswesens als Oberschule für Mädchen firmierte. Dort legte sie im Januar 1944 ihr Abitur ab. Gute Abschlussnoten erreichte sie vor allem in den naturwissenschaftlichen Fächern Biologie, Chemie und Physik – ihr zu diesem Zeitpunkt bereits erwachtes Interesse an der Medizin sorgte für zusätzliche Motivation. In Mathematik allerdings waren ihre Leistungen ebenso wie in Englisch nur ausreichend, und auch die Prüfung der lateinischen Sprachkenntnisse bestand sie knapp. Überhaupt waren die Sprachen nicht ihre stärkste Seite, in Deutsch und Französisch erreichte sie indes immerhin ein Befriedigend. Eher schon lagen ihr die musisch-künstlerischen Fächer und Handarbeit – das Tagebuch zeigt, dass diese, anders als der Sport, ihren Neigungen entgegenkamen. Immerhin war es ihr gelungen, ihre Noten im Abitur gegenüber den früheren Leistungen in mehreren Fächern zu verbessern.16

Die wirtschaftlichen Verhältnisse der Familie waren nicht einfach. Die Besuche in Belgien in den 1930er Jahren finanzierten die Großmutter und die wohlhabende Tante. Emanuel von König berichtet, seine Mutter, die eigentlich nicht berufstätig war, habe mit Handarbeiten geholfen, die Familie über Wasser zu halten, und die Eltern hätten regelmäßig darüber beraten, wie das verfügbare Budget ausgegeben werden sollte. Allerdings, so von König weiter, seien er und seine Schwester immer sauber gekleidet und gut genährt gewesen; er habe erst bei seiner Einschulung – im Jahr 1933, am Ausgang der Weltwirtschaftskrise – gemerkt, was wirkliche Armut bedeute: „Verglichen mit einigen meiner Klassenkameraden waren wir reich“.17
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Abbildung 4: Weihnachten 1933: „Lulu“ und „Manü“ vor dem Christbaum



Auch die Weihnachtsgeschenke für die Kinder waren in dieser Zeit häufig selbst gemacht. Der Vater hatte einiges handwerkliches Geschick, und Emanuel von König hatte noch Jahrzehnte später eine selbst gebastelte Burg vor Augen. Tatsächlich ist diese Burg auf einem Foto aus dem Jahr 1933 vor dem Christbaum der Familie zu sehen: Auf der Spitze des Burgfrieds weht die Hakenkreuzfahne (Abbildung 4).

Über die politische Haltung der Eltern ist wenig bekannt. Die Familie war katholisch, und Wolfhilde von König feierte 1936 die Erstkommunion im traditionellen weißen Kleid.18 Ludwig von König war Mitglied im Reichsbund Deutscher Beamter (RDB) und dem Volksbund für das Deutschtum im Ausland (VDA), außerdem seit 1935 in der Nationalsozialistischen Volkswohlfahrt (NSV). Dort war er zwischen 1935 und 1937 als Zellenwalter tätig. Gefestigte nationalsozialistische Gesinnung lässt sich daraus nicht ohne weiteres ableiten: Der Mobilisierungsgrad in der NSV war allgemein hoch, und öffentliche Arbeitgeber übten auf ihre „Gefolgschaften“ Druck aus, sich auf diesem Gebiet zu engagieren. Wie der RDB war auch die NSV für diejenigen ein möglicher Ausweg, die nicht der Partei angehören konnten oder wollten. Die Mitgliedschaft im VDA allerdings belegt eine Nähe zu den großdeutschen, nationalistischen und revisionistischen Zielen des Regimes. Parteigenossen aber wurden weder Ludwig von König noch seine Frau Elise, obwohl es auch hier im öffentlichen Dienst eine deutliche Erwartungshaltung gab. Die Entscheidung, der Partei nicht beizutreten, muss bewusst gefallen sein. Für einen überzeugt nationalsozialistischen Beamten hätte der Eintritt in die NSDAP jedenfalls nahegelegen.19 Emanuel von König erinnerte sich später, irgendwann nach dem „Anschluss“ Österreichs an das Deutsche Reich im März 1938 sei er im Jungvolk der HJ aufgefordert worden, zu berichten, falls sich die Eltern kritisch über die nationalsozialistische Politik oder die NS-Führung äußerten. Er erzählte den Eltern davon, und fortan hätten die Eltern alle politischen Diskussionen und Kommentare vor den Kindern unterlassen.20

Ludwig von Königs Neffe, Theodor von König, war in seiner Haltung eindeutiger: Wolfhildes älterer Cousin war im Dezember 1931 in die NSDAP und wenige Monate später in die SS eingetreten.21 1934 wechselte er von seiner Anstellung beim Wasserwirtschaftsamt im fränkischen Weißenburg in das SS-Personalhauptamt nach Berlin. Dort leitete er zuletzt im Rang eines SS-Sturmbannführers die Abteilung I B 2, die für die Erstellung der SS-Dienstaltersliste zuständig war.22

Während Theodor von König mit Frau und Kindern in der Reichshauptstadt wohnte, lebten Wolfhilde und ihre Familie in der „Hauptstadt der Bewegung“ – ein Titel, den München ihrer zentralen Bedeutung für den Aufstieg des Nationalsozialismus und der NSDAP zu verdanken hatte.23 Die Wohnung der von Königs in der Thierschstraße 36 befand sich unweit eines prominenten Ortes der nationalsozialistischen Frühgeschichte: 1920 hatte, nicht weit entfernt auf der anderen Straßenseite in der Hausnummer 41, ein gerade aus der Reichswehr entlassener Soldat ein möbliertes Zimmer gemietet. Erst 1929 zog der ehemalige Gefreite Adolf Hitler aus und tauschte seine Unterkunft gegen ein geräumiges Appartement am Prinzregentenplatz. Glaubt man Emanuel von König, der 1929 freilich gerade einmal zwei Jahre alt war, war sich die Familie in den 1920er Jahren dieser Nachbarschaft gar nicht bewusst. Unbekannt war Hitler freilich auch zu diesem Zeitpunkt nicht mehr: Der „Hitler-Putsch“ hatte ihn zu einer national bekannten Figur gemacht. Dass er wenig später zum „Führer“ des „Dritten Reiches“ aufsteigen würde, war freilich auch 1929 noch nicht abzusehen. Ebenfalls in der Thierschstraße, Hausnummern 11–15, befanden sich die Geschäftsräume des Verlags Franz Eher Nachf., der 1920 in den Besitz der NSDAP übergegangen war. Hier wurde zu Anfang das Zentralorgan der NSDAP, der Völkische Beobachter, produziert; später wuchs der kleine Betrieb zum großen Parteiverlagskonzern.

Beide NS-Orte – an Hitlers Unterkunft wurde im „Dritten Reich“ eine Gedenktafel angebracht – finden im Tagebuch keine Erwähnung. Sie stehen aber symbolisch für die Frühzeit der Partei, als die bayerische Landeshauptstadt zur Wiege der NSDAP wurde, und die sie zu einem Zentralort nationalsozialistischer Machtausübung, Herrschaftsinszenierung und nicht zuletzt des Führerkultes machte. Hier befand sich die Parteizentrale im „Braunen Haus“ am ebenso zentralen wie repräsentativen Königsplatz – die Nationalsozialisten sprachen gerne vom „Königlichen Platz“. Hier wurde alljährlich der Ereignisse und der Toten des gescheiterten Putsches von 1923 gedacht, und Hitler empfing hohe Staatsgäste. Seinen privaten Wohnsitz am Prinzregentenplatz behielt er auch als „Führer“ bei. Die „Hauptstadt der Bewegung“ war die Kulisse, vor der Wolfhilde von König die NS-Zeit erlebte und vor der sie als Mitglied des Bund Deutscher Mädel (BDM) an den zahlreichen Inszenierungen des NS-Regimes teilhatte: Das Titelbild dieses Bandes zeigt ein Spalier begeisterter Mädchen und junger Frauen, die Hitler am 18. Juni 1940 am Münchner Hauptbahnhof begrüßten (außerdem: Abbildungen 8 und 9). Wolfhilde von König ist auf dem Bild nicht zu sehen, doch sie war an diesem Tag Teil des Ehrenspaliers.

Der Bund Deutscher Mädel (BDM)

Im Alter von zehn Jahren wurde Wolfhilde von König 1936 Mitglied des BDM.24 Sie war damit der nationalsozialistischen Jugendorganisation noch vor dem Gesetz über die Hitler-Jugend (HJ) vom 1. Dezember 1936 beigetreten, das die Aufnahme aller Zehnjährigen jeweils zum 20. April eines Jahres – Hitlers Geburtstag – verpflichtend vorsah. Die HJ wurde damit zu einer Staatsjugendorganisation.25 Eine Pflicht zur Mitgliedschaft gab es zuvor nicht, auch wenn seit 1933 der Druck stetig gestiegen war: Zunächst wurde nach der „Machtergreifung“ die Konkurrenz der bündischen und konservativen, der sozialistischen und kommunistischen Jugendorganisationen ausgeschaltet; nur die katholischen Vereinigungen konnten unter dem Schutz des Reichskonkordats eine Zeit lang weitermachen. Nach und nach übernahm die HJ Freizeit- und Sportstätten, auch die Jugendherbergen standen nur noch ihren Mitgliedern offen. Im Juni 1934 wurde der Staatsjugendtag eingeführt: Der samstägliche Unterricht entfiel für Mitglieder der HJ, für die Sport, Geländespiele oder Feiern stattfanden. Alle anderen mussten in der Schule nationalsozialistische Indoktrination über sich ergehen lassen. Anstellungen bei staatlichen und kommunalen Arbeitgebern oder in der NSDAP und ihren Organisationen gab es nur für HJ-Mitgtlieder, und auch für Lehrstellen in privaten Betrieben wurde die Mitgliedschaft in der Jugendorganisation zunehmend zur Voraussetzung. 1935 waren rund 3,35 Mio. Jugendliche und damit 44 Prozent der Zehn- bis 18-Jährigen in der HJ organisiert. Seit 1938 erfolgte die Erfassung nach Schuljahrgängen. Nach dem Aufnahmetermin zum 20. April 1939 hatte die HJ 8,7 Mio. Mitglieder, das entsprach rund 98 Prozent der Kinder und Jugendlichen über 10 Jahren.26

Die HJ war 1936 eine Massenorganisation. An ihrer Spitze stand Reichsjugendführer Baldur von Schirach, dem 1940 Artur Axmann nachfolgte. Dem Reichsjugendführer unterstand die Reichsjugendführung, deren Abteilungen – etwa für Sport, Kultur, Propaganda oder Weltanschauung – zentrale Aufgaben wahrnahmen, Richtlinien erarbeiteten und Schulungsmaterial herausgaben. Unterhalb dieser Ebene bestand die Hitler-Jugend als Gesamtorganisation aus vier Gliederungen: die männlichen Jugendlichen im Alter zwischen zehn und 14 Jahren wurden im Deutschen Jungvolk erfasst, ehe sie bis zum 18. Lebensjahr in die eigentliche HJ wechselten. Analog dazu gab es für die jüngeren Mädchen die Jungmädel, für die älteren den Bund Deutscher Mädel. An der Spitze der Mädchenorganisation stand – dem Reichsjugendführer untergeordnet – die BDM-Reichsreferentin in der Reichsjugendführung; seit 1937 hatte Jutta Rüdiger dieses Amt inne.27

Die vier Unterorganisationen – HJ, Jungvolk, BDM, Jungmädel – verfügten jeweils über einen regional gegliederten Unterbau, der demjenigen der NSDAP und anderer NS-Or-ganisationen ähnelte (Abbildung 5). Das Reichsgebiet war in BDM-Obergaue unterteilt, die zu sechs Gauverbänden zusammengefasst waren. Der bayerische BDM-Obergau Hochland gehörte zum Gauverband Süd. Er entsprach dem gleichnamigen HJ-Gebiet und deckte das Gebiet des NSDAP-Gaues München-Oberbayern ab. Auf den niedrigeren Gliederungsebenen waren BDM und Jungmädel organisatorisch getrennt, auch wenn in der praktischen Arbeit eng kooperiert wurde: Es folgten der Untergau bzw. Jungmädeluntergau München, die dem HJ- bzw. Jungvolk-Bann München entsprachen. Die Organisation gliederte sich weiter in Mädelringe und Jungmädelringe, Mädelgruppen und Jungmädelgruppen, Mädelscharen und Jungmädelscharen, zuletzt Mädelschaften und Jungmädelschaften. Letztere waren das organisatorische Rückgrat des BDM: 1939 gab es im Reich rund 76 000 Mädelschaften und 121 000 Jungmädelschaften, in denen jeweils zwischen zehn und 20 Mädchen und junge Frauen zusammengefasst waren.28

1942/43 führte der Krieg zu organisatorischen Straffungen, die die Position der weiblichen Führerinnen gegenüber ihren männlichen Kollegen innerhalb der HJ stärkten. Männliche HJ-Führer wurden in großer Zahl zur Wehrmacht eingezogen. Deshalb übernahmen immer häufiger junge Frauen hochrangige Führungspositionen. Auf der Ebene der Untergaue wurde die Führung von Jungmädeln und BDM verschmolzen, 1943 schließlich wurden BDM-Obergaue und HJ-Gebiete bzw. BDM-Untergaue und HJ-Banne zusammengelegt.29
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Abbildung 5: Die Gliederung der Hitler-Jugend, 194030



Auf allen Ebenen dieser Hierarchie brauchte der BDM Führerinnen. Von den 765 000 Jugendlichen, die 1939 in der HJ ein Führer- oder Führerinnenamt bekleideten, war rund ein Drittel weiblich. Zwischen fünf und zehn Prozent der Angehörigen eines Jahrgangs machten auf diese Weise „Karriere“ in der Hitler-Jugend: die weit überwiegende Mehrzahl von ihnen ehrenamtlich. In den Stäben der Unter- und Obergaue sowie in der Reichsleitung der HJ gab es indes hauptamtliche Stellen, die es zahlreichen Mädchen und jungen Frauen erlaubten, ihrem Amt als Führerinnen oder Fachreferentinnen in bezahlter Vollzeitbeschäftigung nachzugehen. Die Führerinnen waren dabei in der Regel nur wenig älter als die Jugendlichen, die sie betreuten: Untergauführerinnen waren meist Anfang zwanzig, Jungmädelschaftsführerinnen häufig deutlich jünger als 16 Jahre.31 Insofern war Wolfhilde von König keine Ausnahme, als sie am 19. April 1940 im Alter von 14 Jahren die rot-weiße Führerinnenschnur als Rangabzeichen der Jungmädelschaftsführerin verliehen bekam. Bekleidet hatte sie das Amt schon vorher. Kaum ein halbes Jahr später wurde sie Anfang November 1940 als JM-Scharführerin eingesetzt. Im Frühjahr 1941 führte sie zunächst eine Schar zwölfjähriger, dann, bis zum Frühjahr 1942, zehnjähriger Jungmädel. Die formale Beförderung zur JM-Scharführerin erfolgte am 9. November 1941.

Der große Bedarf und der Mangel an geeigneten Führerinnen im BDM hatte zur Folge, dass begeisterte und überzeugte Mädchen schnell befördert wurden. Es herrschte hohe Fluktuation, auf allen Hierarchieebenen gab es häufige Personalwechsel. Das lässt sich auch im Tagebuch nachvollziehen. Rekrutiert wurde das Führungspersonal vor allem aus der bürgerlichen Mittelschicht, und insofern war die junge Münchnerin durchaus repräsentativ für den sozialen Hintergrund vieler ihrer Kolleginnen im Führungskorps der NS-Mädchenorganisation: Sie besuchte eine weiterführende Schule. Anders als die Mädchen, die eine Berufsausbildung machten, konnte sie deswegen leichter die Zeit aufbringen, die das Engagement im BDM erforderte.32

Dennoch setzte Wolfhilde von König die klassische Führerinnenkarriere nach ihrer Beförderung zur JM-Scharführerin nicht fort. Sie entschied sich stattdessen, eine der Spezialisierungen zu wählen, die die Jugendorganisation bot. Für die Jungen gab es innerhalb der HJ zahlreiche Sonderformationen, die auf bestimmte Berufe vorbereiten, vor allem aber der vormilitärischen Schulung dienen sollten: die Marine-, Flieger-, Motor-, Reiterund Nachrichten-HJ, musisch begabten Jugendlichen beiderlei Geschlechts standen – freilich getrennt voneinander – Fanfarenzüge, Chöre sowie Spiel- und Singscharen offen. Daneben verfügten beide Organisationen über einen Sanitätsdienst. Unter Aufsicht und Anleitung der HJ-Gebietsärzte konnten sich die Jungen in Kursen zu Feldschern, die Mädchen zu Gesundheitsdienstmädeln ausbilden lassen. Als solche übernahmen sie Aufgaben innerhalb der Jugendorganisation, als Sanitäter bei Partei- oder HJ-Veranstaltungen oder in Lagern der Kinderlandverschickung (KLV). Im Krieg schließlich wurden sie zunehmend auch in Krankenhäusern und Lazaretten eingesetzt, wo kriegsbedingt einerseits die Patientenzahl zunahm und andererseits das Personal knapp wurde.33 Seit 1936 war für jedes Mädel im Alter von 16 Jahren eine Gesundheitsdienstschulung obligatorisch, die 12 Doppelstunden dauerte. Wolfhilde von König durchlief diese Grundschulung zwischen Ende Februar und Anfang April 1941.34 Damit war sie eine von bis zu 87 000 weiblichen Jugendlichen, die der BDM 1942 als medizinische Hilfskräfte mobilisieren konnte.35 Sie fand am Sanitätsdienst gefallen und absolvierte im Juli 1942 mit großer Begeisterung eine weitere, zwölftägige Schulung, die als Lager in einer Pension in Bad Wiessee stattfand. Geleitet wurde die Ausbildung von dem HJ-Gebietsarzt des Gebiets Hochland, Dr. Alfred Feser.36 Anfang 1943 arbeitete Wolfhilde von König in der Gesundheitsinspektion des HJ-Bannes München mit und war spätestens Anfang Juni 1943 selbst zur Bann-Gesundheitsdienstreferentin aufgerückt.37

BDM-Mädel im Krieg: „Ich will meine Pflicht tun für Führer und Volk“38

Der Krieg als Abenteuer

Um den 1. September 1939, also den Tag des deutschen Überfalls auf Polen, begann Wolfhilde von König nach dem Vorbild der Aufzeichnungen ihres Vaters aus dem Ersten Weltkrieg ihr Kriegstagebuch zu führen. Die Einträge, die vom August 1939 datieren, schrieb sie vermutlich nachträglich nieder, um die Vorgeschichte des Kriegsausbruchs zu dokumentieren. Dafür sprechen einige Unregelmäßigkeiten bei der Datierung: Der Hitler-Stalin-Pakt etwa, den das Tagebuch unter dem 22. August behandelt, wurde erst nach Mitternacht in der Nacht vom 23. auf den 24. August unterzeichnet und auf den 23. August rückdatiert. Der Stuckart-Zwischenfall, notiert unter dem 24. August, ereignete sich erst tags darauf.

Vermerke über das politische und militärische Tagesgeschehen bilden in den Jahren 1939 bis 1942 den Rahmen des Tagebuchs. Grundlage war die propagandistisch dirigierte Berichterstattung der Tagespresse und der dort täglich abgedruckte bzw. im Rundfunk verlesene Wehrmachtbericht.39 Daraus ergibt sich eine selektive Kriegschronik, deren Einträge in aller Regel knapp gehalten, teilweise im Schlagzeilenstil verfasst und eher Erinnerungsvermerken ähnlich sind. Dabei verfolgte Wolfhilde von König vor allem die militärisehen Erfolge der Wehrmacht und die Besuche ausländischer Staatsmänner bei Hitler, teils zusätzlich, teils ausschließlich dokumentiert durch Zeitungsausschnitte mit Pressefotografien. Erwähnung fanden außerdem Reden der NS-Prominenz, allen voran natürlich Hitlers, und einzelne Fixdaten des nationalsozialistischen Feierjahres.40 In diesen Einträgen spiegelt sich das Bewusstsein, Zeitgenossin und Zeugin weltbewegender Ereignisse und einer „historische[n] Epoche“41 zu werden, und das Bedürfnis, diese für sich selbst zu dokumentieren – vielleicht auch für die eigenen Nachkommen, so wie Wolfhilde das Kriegstagebuch ihres Vaters kannte. Die große Sorgfalt, die sie in den ersten Jahren auf ihre Einträge verwandte, belegt, welche Bedeutung sie dem Tagebuch und seinem Inhalt beimaß. Das galt nicht nur für die Gestaltung der Einträge, die sich im Laufe der Zeit veränderte, sondern auch für den sprachlichen Stil und die Orthographie. Rechtschreibfehler etwa finden sich nur selten.

Von Anfang an ergänzen Schilderungen des individuellen Kriegserlebens diese Rahmenchronik: das Einrücken des Vaters zur Wehrmacht am 28. August 1939; die gespannte Erwartung von Hitlers Reichstagsrede vom 1. September; der erste eigene Kriegseinsatz am 4. September, als es galt, Sandsäcke für den Luftschutz zu füllen; der erste BDM-Heimnachmittag im Krieg am 6. September, bei dem die JM-Ringführerin von ihren Einsätzen bei der Betreuung von deutschen Flüchtlingen aus dem polnischen Kriegsgebiet am Hauptbahnhof erzählte – Wolfhilde von König, die junge Mädelschaftsführerin, beneidete sie darum; der erste Schultag nach den Ferien am 11. September, der mit einer neuen Lehrerin anstelle des eingezogenen Klassleiters und veränderten Unterrichtszeiten erste kriegsbedingte Änderungen mit sich brachte.

Während viele alltägliche Ereignisse weitgehend unerwähnt bleiben, verzeichnet sie begeistert ihren ersten eigenen Bahnhofsdienst am 13. Oktober 1939 oder das Abzählen von Reisemarken als Hilfsdienst für die Wehrmacht am 25. Oktober. Neben den militärischpolitischen Rahmenereignissen steht die eigene Rolle für die Kriegsanstrengungen in der Heimat im Mittelpunkt: Wolfhilde von König schrieb tatsächlich ein Kriegstagebuch, in dem sie vor allem ihren Beitrag zum Krieg und, selbstverständlich, zum erwarteten Sieg dokumentieren wollte. Die Auswirkungen des Krieges erhielten zunächst wenig Raum. Das entsprach auch ganz ihrem Erleben. Erste Einschränkungen bei der Lebens- und Bedarfsmittelversorgung nahm Wolfhilde von König wohl noch nicht als einschneidend wahr; der Luftkrieg betraf München erst seit Ende 1942; der zum Stab des Gebirgs-Träger-Bataillons 56 eingezogene Vater war zunächst an der ruhigen Westfront eingesetzt, ehe er, zum Unteroffizier befördert, an Weihnachten 1939 schon wieder entlassen wurde.42 Da ist es nur konsequent, dass eine Fotoseite noch Mitte 1942 den Krieg in Russland als „Idyll“ thematisiert (19. 8. 1942).

Der Krieg erscheint so nicht als Belastung, sondern als Möglichkeitsraum auch in der Heimat, als Abenteuer, als Gelegenheit, etwas zu erleben und aus dem Alltag auszubrechen: beim schon erwähnten Bahnhofsdienst, beim Markenverteilen in klirrender Kälte oder im Fabrikdienst, der den Fabrikarbeiterinnen einige bezahlte freie Tage ermöglichte. Die dabei erlittene Verletzung blieb nicht unerwähnt; sie wird stolz und ohne Jammern, geradezu soldatisch, ertragen (26. 5.–7. 6. 1941). Dies war die Praxis der von der NS-Führung geforderten Teilhabe der Frauen und Mädchen am „Volkstumskampf“ – und damit auch am Krieg; auch die Mädchen wurden „zum Glied in einer Front“43 – der Heimatfront.

Gleichzeitig berichtete der Vater von der Westfront von „so manchem Husarenstreich“ (15. 11. 1939). Besonders auffällig ist Wolfhilde von Königs Verehrung der militärischen Helden, die die nationalsozialistische Propaganda ausdauernd produzierte. Die militärischen Großtaten und Schicksale von U-Boot-Fahrern, Fliegerassen, Panzerkämpfern und Gebirgsjägern verfolgte sie aufmerksam. Regelmäßig verzeichnete sie Ritterkreuzverleihungen und Beförderungen, klebte Portraitfotos ein und schrieb an Generäle mit der Bitte um ein Autogramm – ein Wunsch, der auch erfüllt wurde, wie sie gelegentlich stolz erwähnte (23. 6. 1942). Zu Weihnachten 1941 erhielt sie ein Album mit Sammelbildern von Trägern des Eichenlaubs zum Ritterkreuz des Eisernen Kreuzes, eine Sammlung, die dank regelmäßiger Geburtstags- und Weihnachtsgeschenke ihres Bruders kontinuierlich ergänzt wurde. Die Verehrung erinnert an die jugend- und popkulturellen Phänomene der Gegenwart.44

An Hitler reichte freilich keiner der militärischen Helden heran. Auch dies schlug sich in Geschenken nieder: 1939 etwa erhielt sie zu Weihnachten von ihrem Bruder „ein Führerbild in einem Kirschbaumrahmen“, 1942 waren zwei Hitler-Fotobände unter ihren Geschenken zum Geburtstag und zum Weihnachtsfest. Hitler spielt im Tagebuch eine Hauptrolle, vor allem in den ersten Jahren ist er in zahlreichen Einträgen handelndes Subjekt: Der „geliebte Führer“ (9. 11. 1939) spricht, der „Führer“ ruft zu den Waffen, der „Führer“ ist an der Front, der „Führer“ dankt seinen Soldaten, der „Führer“ empfängt seine Staatsgäste.45 So ist es auch kein Wunder, dass das Attentat des Schreiners Josef Elser auf Hitler am Abend des 8. November 1939 breiten Raum einnimmt.46 Wolfhilde von König feierte an diesem Tag ihren 14. Geburtstag, der dahinter völlig zurücktrat. Stattdessen pries sie die „gütige Vorsehung“ für die Rettung Hitlers. Über mehrere Tage hinweg blieb das Attentat das zentrale Thema des Tagebuchs. Dabei erweist sich, wie an zahlreichen anderen Stellen auch, die Wirkmächtigkeit der NS-Propaganda und ihres Informationsmonopols.

Wichtiger Bestandteil des Erfahrungsraums Wolfhilde von Königs waren die BDM-Gliederungen ihres Nahbereichs, also die Mädelschaft und die Mädelschar im Münchner Lehel, denen Wolfhilde von König zunächst angehörte und in denen sie bei Einsetzen des Tagebuchs die ersten Rangstufen der Führerinnenhierarchie erklomm. Über den Alltag als Führerin, die Heimnachmittage oder die ideologische Schulungsarbeit, die sie auch selbst durchgeführt haben muss, erfährt der Leser in ihrem Tagebuch jedoch kaum etwas. Eine Ausnahme sind die Bastelarbeiten, die sie gelegentlich erwähnt: Zum einen machte ihr die Handarbeit großen Spaß; auch in ihrer Freizeit bastelte sie viel, insbesondere in der Vorweihnachtszeit. Zum anderen gab es einen Bezug zum Krieg, der im Tagebuch freilich unausgesprochen bleibt: Die Erfordernisse der Kriegswirtschaft führten zu weitgehenden Einschränkungen in der Spielzeugindustrie. Als Ersatz bastelten die Angehörigen des BDM, um den Bedarf für Weihnachten zu decken. Wolfhilde von König begann mit der ihr unterstellten Schar schon im April 1942 mit den Arbeiten für das kommende Weihnachtsfest (30. 11. 1940, 24. 12. 1941, 17. 4. 1942).

Mehr Raum als dem Alltag im BDM räumte Wolfhilde von König ihrer Partizipation an den außergewöhnlichen Ereignissen ein, die ihre Begeisterung für den Nationalsozialismus befeuerten. München, die „Hauptstadt der Bewegung“, ermöglichte ihr dabei eine als unmittelbar empfundene Nähe zu zentralen Ereignissen und Protagonisten, bis hin zu einer besonders innig empfundenen „Führernähe“. Das Jungmädel wohnte nach dem Anschlag auf Hitler am Abend des 8. November 1939 den Trauerfeierlichkeiten bei und konnte sich der Ästhetik der Inszenierungen, deren Teil sie ja selbst war, nicht entziehen.47 „Das Braun der S.A., das Schwarz der S.S. vermischt mit dem Blau der Hitlerjungen und Pimpfe. Wir Jungmädel säumten den weiten Platz“ (9. 11. 1939). Als Hitler am 18. Juni 1940 den italienischen Diktator Benito Mussolini in München empfing, um mit ihm die Waffenstillstandsbedingungen mit Frankreich zu besprechen, jubelte die Bevölkerung dem siegreichen Feldherrn zu. Wolfhilde von König stand am Hauptbahnhof Spalier.48 Sie war kaum zu bremsen („die armen SS Leute hatten ihre wahre Plage mit uns“), empfand ihren Platz „in den ersten Reihen“ als Privileg und kehrte erst am späten Abend „rechtschaffen müde“ von den „herrlichen“ Erlebnissen des Tages nach Hause zurück. Keinen Monat später führte ein Staatsbesuch Hitler erneut nach München, und Wolfhilde von König erlebte am Hauptbahnhof und auf dem Königsplatz vor dem „Führerbau“ erneut einen „schöne[n], erlebnisreiche[n] Tag“ (10. 7. 1940). Die tiefe emotionale Bindung an Hitler zeigte sich besonders dann, wenn der „Führer“ das Mitleid seiner Gefolgschaft nötig zu haben schien – etwa am 21. Juni 1942, dem Tag des Staatsaktes für den verstorbenen NSKK-Korpsführer und „alten Kämpfer“ Adolf Hühnlein.49 „Ernst und voll Trauer“ habe sie Hitler in seinem Wagen sitzen sehen; wie oft, so fragte sich die Sechzehnjährige, „musste er sich zu solcher Fahrt durch eine Stadt rüsten um einem Getreuen das letzte Geleit zu geben“. Trotz des Anlasses war sie „froh und glücklich, daß ich den Führer so nahe sehen durfte, jedes Mal ist es ein Erlebnis“.

Neben solchen Großereignissen beteiligte sie sich begeistert an den Reichsstraßensammlungen für das nationalsozialistische Winterhilfswerk (16. 12. 1939, 3. 2. 1940, 14. 12. 1940), gratulierte dem Gauleiter mit einem Ständchen zum Geburtstag (30. 9. 1941), war zum Muttertag im Einsatz (16./17. 5. 1942) oder sang in einem Wehrmachtslazarett für die Verwundeten (2. 5. 1942). Die alljährlichen Initiationsrituale des BDM empfand sie als Aufnahme „in unseren Bund“ (19. 4. 1940), und sie war stolz darauf, dass sie als Führerin anschließend an dem vorabendlichen Aufmarsch zu Hitlers Geburtstag auf dem Königsplatz teilnehmen durfte und mit ihren Kameradinnen einen „pfundigen Platz“ erhielt (19. 4. 1942). Wolfhilde von König konnte sich so als Teil einer Führungselite wahrnehmen; höherrangige Mädchen und Frauen nahm sie sich zum Vorbild und verehrte sie, die Teilnahme an Besprechungen und Tagungen waren ihr Inspiration und Ansporn (20. 10. 1939, 8.–11. 2. 1940), Konkurrenz und Wettbewerb weckten ihren Ehrgeiz (28. 4. 1942, 9. 6. 1942).

Im Gesundheitsdienst des BDM

Von Februar bis April 1941 absolvierte Wolfhilde von König den für BDM-Angehörige im 16. Lebensjahr obligatorischen Gesundheitsdienstkurs. Dieser blieb zunächst – abgesehen von allgemeinen Bemerkungen über die Bedeutung der Ersten Hilfe und zur Abschlussprüfung durch die BDM-Ärztin – unkommentiert, und auch in den folgenden Wochen und Monaten schwieg sie dazu. Dennoch müssen die Lektionen schon damals ihr besonderes Interesse geweckt und zu weiterem Engagement geführt haben. Jedenfalls konnte sie im Sommer des folgenden Jahres einen weiterführenden Gesundheitsdienstkurs absolvieren, der im Juli 1942 in Bad Wiessee abgehalten wurde. Wie wichtig ihr diese Ausbildung war, zeigen die täglichen, ganz auf das Gelernte und die Erlebnisse im Lager konzentrierten Einträge dieser zwölf Tage. In den folgenden Monaten bis Mitte Oktober war sie regelmäßig als Gesundheitsdienst-Mädel im Einsatz: In einem Jungenlager der Kinderlandverschickung in Bad Reichenhall, dann während der Hopfenernte in der niederbayerischen Holledau, schließlich in einem Mädchenlager am Walchensee. Nach einigen freien Tagen arbeitete sie bis Mitte November in der Gesundheitsabteilung des Gebiets Hochland mit.

Dichte und Intensität der Einträge dieser Einsatzmonate zeigen, wie wichtig Wolfhilde von König ihre paramedizinische Tätigkeit war. Von nun an war der Gesundheitsdienst im BDM das wichtigste Thema des Tagebuchs. Im Februar 1943 arbeitete sie in der Gesundheitsinspektion des Bannes mit. Im Frühjahr 1943 übernahm sie in „Schürze und Häubchen“ (8. 2. 1943) bei mehreren Veranstaltungen der HJ und der NSDAP Sanitätstätigkeiten, etwa bei einer Aufführung des HJ-Theaterrings (9. 2. 1943), einer Großkundgebung im Zirkus Krone (4. 4. 1943) und bei dem NSDAP-Kreistag in Fürstenfeldbruck (2. 5. 1943). Sie ging den HJ-Ärzten und -Ärztinnen bei der Untersuchung von BDM-Mädeln zur Hand, nahm an Tagungen und Fortbildungen teil und organisierte nun ihrerseits Gesundheitsdienstkurse im HJ-Bann München, wo sie bald zur Gesundheitsdienst-Referentin aufrückte.

Nach dem Kreisappell der Münchner NSDAP am 3.Juli 1943 fühlte sich Wolfhilde von König zwar mitgerissen und für den Alltag gestärkt – bedauerte aber doch, dass „leider“ niemand auf medizinische Betreuung angewiesen gewesen war: Sie wollte ihre Kenntnisse erweitern und praktisch anwenden, sie brannte stets darauf zu „zeigen […], daß ich was gelernt habe“ (22. 7. 1942). Als der HJ-Gebietsarzt geeigneten Gesundheitsdienstmädeln die Möglichkeit eröffnete, in einem Krankenhaus in München-Schwabing mitzuarbeiten und zu lernen, war sie unter den ersten, die sich meldeten. Als nach den Osterferien die Schule wieder begann, hatte sie einen weit reichenden Entschluss gefasst: sie werde nun fleißig sein, weil sie ihr „Ziel: Ärztin zu werden vor Augen habe und darauf sicher lossteuern will“ (3. 5. 1943).

Es folgten weitere Einsätze in München, in Kinderlandverschickungslagern und beim Ernteeinsatz in der Holledau. Nach dem Abitur arbeitete sie von Februar bis Anfang April 1944 in Kinderlandverschickungslagern in Berchtesgaden und Bad Reichenhall. Dann endlich war die lange ersehnte, von Gebietsarzt Dr. Feser initiierte Gesundheitsdienstschule in Berchtesgaden eingerichtet, die einem Wehrmachtslazarett angegliedert war. Dort trat Wolfhilde von König am 3. April 1944 ihren Dienst als stellvertretende Schulführerin an. Ende des Monats allerdings musste sie bereits nach München zurückkehren, um ihren studentischen Ausgleichsdienst zu leisten. Parallel dazu tat sie immer wieder freiwillig im Krankenhaus Dienst – nach wie vor mit großem Enthusiasmus. Im April und Mai 1944 beteiligte sie sich an der Neuorganisation des „Katastropheneinsatzes“ während der alliierten Luftangriffe. Vorbild waren die „Kameradinnen in Düsseldorf“ (26. 4., 20. 5. 1944), die über größere Erfahrung verfügten; die dortige Bann-Gesundheitsdienst-Referentin hatte während einer Tagung ihrer Kolleginnen aus dem Gebiet Hochland eine entsprechende Arbeitsgemeinschaft geleitet.

Niederlage und Neuanfang

Seit Anfang 1942 änderte sich der Charakter des Tagebuchs sukzessive. Zwar vermerkte Wolfhilde von König während des Jahres weiterhin politische und militärische Ereignisse; sie nahmen nun aber deutlich weniger Raum ein als zuvor. Nur selten ist ihnen mehr als ein knapper Satz am Anfang oder Ende eines Eintrags gewidmet. Schließlich verschwanden selbst diese knappen Notizen weitgehend – Ausnahmen sind Ereignisse wie die Niederlage von Stalingrad, die Kapitulation Italiens, die alliierte Landung in der Normandie oder das Attentat auf Hitler am 20. Juli 1944. Doch selbst das war Wolfhilde von König nur noch wenige Worte wert. Ende 1943 fasste sie letztmals das gerade zu Ende gegangene Jahr in einer chronologischen Rückschau zusammen.

Es gab kaum noch positive Meldungen von den Fronten, die ein Kriegstagebuch hätten bereichern können, das als Memento des deutschen Sieges und deutscher Größe gedacht war. Die Diaristin konzentrierte sich zusehends auf ihr eigenes, engeres Umfeld und das individuelle Erleben, je mehr die Intensität der eigenen, unmittelbaren Kriegserfahrung und die Alltagsbelastung im Kriegseinsatz zunahmen. Der Krieg war nun nicht mehr Abenteuer und Heldengeschichte. Die Siebzehn- und Achtzehnjährige erlebte, wie der Bombenkrieg München erreichte und die alliierten Flieger ihre Heimatstadt nach und nach zerstörten. Wie in vielen anderen zeitgenössischen Tagebüchern nahm der Luftkrieg mit seinen Folgen nun breiten Raum ein.50 Luftalarme, Angriffe und Schäden vermerkte sie meist in knappem Chronistenstil; ausführlich berichtete sie, wenn das eigene Viertel oder gar die eigene Wohnung betroffen waren und sie bei der Versorgung der betroffenen „Volksgenossen“ beteiligt war (18. 3., 4. 10. 1943, 26. 4., 13. 7., 18. 12. 1944, 25. 2. 1945). Während sie selbst nicht in München, sondern im Gesundheitsdienst-Einsatz in den Bergen war, sorgte sie sich um die Mutter (23. 3. 1944).

Zitate aus den Reden und Verlautbarungen Hitlers, die Verehrung seines Feldherrngenies und seine Auftritte als Staatsmann waren während der ersten Jahre ein ständiger Refrain des Tagebuchs. Auch das änderte sich um den Jahreswechsel 1942/43. In den Jahren zuvor dauerpräsent, fand Hitler 1943 und 1944 nur noch selten Erwähnung. Das entsprach seinem Rückzug aus der Öffentlichkeit in diesen Jahren. Der „Führer“, der nur „Kampf, Arbeit und Sorge“ (1. 1. 1943) kenne, erschien nur noch als Lieferant von Durchhalteparolen und zunehmend entrücktes Bezugsobjekt ungebrochener Loyalität und fortdauernden Führerglaubens. Kritik und Zweifel an seiner Person, die nach Stalingrad in der deutschen Bevölkerung merklich zunahmen, äußerte Wolfhilde von König nicht. Stattdessen trat sie in die NSDAP ein, die sie als Organ des Führerwillens und Instrument nationalsozialistischer „Menschenführung“ betrachtete: „Die Partei erfüllt die Forderung des Führers: sie ist Vorbild“ (12. 9. 1943). Sie selbst war als neue Parteigenossin entschlossen, sich „des Vertrauens würdig [zu] erweisen, das der Führer in uns setzt“ (18. 4. 1943). Auf das Attentat vom 20.Juli 1944 reagierte sie entsetzt und war „so glücklich, dass der Führer lebt. Was wäre geworden ohne ihn? Er muss uns noch recht lange erhalten bleiben. Der Führer lebt, Gott sei es gedankt.“51

Lange reproduzierte sie die euphemistischen Propagandaphrasen für militärische Rückschläge und die Durchhalteparolen des Regimes in den letzten Kriegsmonaten. Erst in den letzten Wochen mischten sich immer wieder Zweifel in den Glauben an den Endsieg. Am 25. März gestand sie ihre Ratlosigkeit angesichts des alliierten Vorrückens im Reich, am 1. April schien sie zu verzweifeln: „Man sieht kein Halten und Bezwingen“. Gleichzeitig wetterte sie gegen die „Miesmacher, […] die solche Gerüchte verbreiten“, hoffte auf den Werwolf und eine Kriegswende nach dem Tod des amerikanischen Präsidenten Roosevelt (11. und 13. 4. 1945).

Noch am 20. April 1945, Hitlers 56. Geburtstag, und am 29. April, als amerikanische Truppen bereits vor den Toren der Stadt standen, gedachte sie ihres „Führers“ , der nun „den Kelch bis zur Neige austrinken“ müsse. Tags darauf erschoss dieser sich in Berlin. Das fand im Kriegstagebuch schon keine Erwähnung mehr.

Je näher das Kriegsende rückte, desto größer wurde die Sorge um die Angehörigen und die eigene Zukunft. Wolfhilde von Königs Bruder Emanuel war seit Sommer 1943 im Kriegseinsatz: zunächst in München als Flakhelfer, dann im Sudetenland beim Reichsarbeitsdienst, schließlich bei der Marine – zuerst zur Ausbildung in Flensburg, dann auf dem schweren Kreuzer „Lützow“. Auch der Vater war seit Ende November 1943 zur Marine eingezogen und diente nun als Verwaltungsmaat beim Kommandanten des Abschnitts Sylt.52 Wolfhildes Cousin, SS-Sturmbannführer Theodor von König, hatte seine Frau und die vier Kinder im bayerischen Weißenburg in Sicherheit gebracht und war selbst in Schlesien an der Front.

Den Einmarsch der amerikanischen Truppen in München am 30. April 1945 und die ersten Tage der Besatzung kommentierte Wolfhilde von König in einer eigentümlichen Mischung aus Lakonie, Boshaftigkeit und Larmoyanz. Ein „Kriegsspielen“ sei das gewesen, die weißen Fahnen der Bevölkerung ehrlos, das feindliche Kriegsmaterial schlecht, „man kann es nicht fassen, daß wir vor diesen Waffen kapitulieren mußten“. Dennoch fürchtete sie, es werde doch noch „der Russe folgen? Dann Gnade uns Gott“. Für Wolfhilde von König war das Ende des Krieges jedenfalls kein Grund zu feiern: „Frieden, wie Hohn klingt es in unseren Ohren“. Überhaupt hätten die Alliierten gar keinen Sieg errungen: „Militärisch wären wir nicht geschlagen worden“, wobei sie die Luftangriffe auf deutsche Städte explizit nicht zu den militärischen – jedenfalls nicht zu den ehrenhaften – Mitteln zählte (30. 4.–12. 5. 1945).

Dennoch musste sich Wolfhilde von König mit den neuen Machtverhältnissen arrangieren. Das scheint ihr mindestens oberflächlich auch schnell gelungen zu sein. Sichtbarstes Zeichen war, dass sie ihr Hab und Gut „ausmistete“ (12. 5. 1945) und, so ist anzunehmen, von allzu eindeutig nationalsozialistischen Besitztümern säuberte. Dass sie sich kritisch mit dem untergegangenen „Dritten Reich“ und seinen Verbrechen, mit denen die Deutschen von den Alliierten nun konfrontiert wurden, beschäftigt hätte, ist nicht erkennbar; vielmehr sah sie die Deutschen, denen nun „alle Schuld in die Schuhe“ geschoben werde, in der Opferrolle (5. 6. 1945). Ansonsten äußerte sie sich allenfalls kryptisch (27. 4. 1946).

Neben der Bewältigung des schwierigen Alltags in den ersten Nachkriegswochen und -monaten beschäftigte sie nach wie vor die Sorge um Vater und Bruder. Es dauerte, bis die Mutter und sie selbst sichere Nachricht über ihr Schicksal erhielten; der Vater kehrte Mitte August 1945, Emanuel erst im Sommer 1946 und nach überstandener schwerer Erkrankung aus sowjetischer Kriegsgefangenschaft zurück. Ihr Geschick zur Handarbeit nutzte Wolfhilde von König, um nebenbei etwas Geld für den Lebensunterhalt zu verdienen.

Sie beobachtete, wie viele ihrer Altersgenossinnen heirateten und Kinder bekamen; sie selbst strebte unterdessen weiterhin entschlossen eine Berufslaufbahn als Ärztin an, wiederholte im Selbststudium Naturwissenschaften und Latein und hoffte auf eine baldige Wiedereröffnung der Münchner Universität. Am 1. April 1946 konnte sie mit dem Studium beginnen. Das Entnazifizierungsverfahren, dem Wolfhilde von König ablehnend gegenüberstand („eine Gemeinheit“, 18. 4. 1946), brachte sie ohne größere Beeinträchtigungen hinter sich; sie fiel unter die Jugendamnestie vom August 1946. Als ehemalige Parteigenossin wurde sie allerdings vier Wochen lang an der Universität zum Trümmerräumen verpflichtet – eine ungeliebte Pflichtaufgabe, die sie im Mai und Juni 1946 hinter sich brachte. Das Urteil im Nürnberger Hauptkriegsverbrecherprozess am 16. Oktober 1946, in dem viele derjenigen, die sie jahrelang verehrt hatte, zum Tode verurteilt wurden, war ihr erst Tage später einige wenige Zeilen wert.

Gelenkte Autonomie: Emanzipation in die „Volksgemeinschaft“

Wolfhilde von Königs Tagebuch ist – wo die Einträge nicht an Propagandaphrasen des Regimes angelehnt, von Begeisterung für den Nationalsozialismus befeuert oder von der Sorge um die Familie belastet sind – von großer Sachlichkeit und Nüchternheit. Weitgehend ausgespart blieben Themen, die man in den Aufzeichnungen einer Jugendlichen in der Lebensphase von Pubertät und Adoleszenz vielleicht erwarten würde.53

Über das familiäre Zusammenleben etwa berichtete sie vor allem zu besonderen Anlässen: alljährlich an ihrem eigenen Geburtstag oder zum Weihnachtsfest, das Wolfhilde von König als „deutscheste[s] aller Feste“ mit „Lichterbaum“ (18. 4. 1942) freilich eher als nationales denn als christliches Fest beging. Die Christmette besuchte die Tochter ausweislich des Tagebuchs letztmals 1939 zusammen mit ihrer Mutter. In späteren Jahren trat das gemeinsame Hören der Weihnachtsringsendung im Rundfunk, die die Soldaten an allen Fronten mit der Heimat verbinden sollte, an die Stelle des Kirchgangs. Das Osterfest – im Tagebuch ein seines religiösen Hintergrundes völlig entkleidetes „Fest der Freude und des Frühlings“ – erwähnt sie erstmals 1944. Der Höhepunkt des Feiertages war in diesem Jahr ein (vergeblicher) Besuch auf dem Obersalzberg, um den „Führer“ zu sehen. 1945 flüchtet sie sich angesichts der bevorstehenden Niederlage in Kindheitserinnerungen (10. 4. 1944, 1. 4. 1945).

Der Vater war während des Krieges meistens abwesend. Neben seinen militärischen Einsatzzeiten 1939 und seit Spätherbst 1943 war der Vermessungsinspektor seit März 1940 für zwei Jahre nach Innsbruck versetzt. Seit Mitte 1943 war auch der Bruder Emanuel nicht mehr zu Hause. Das Zusammenleben mit der Mutter verlief in ruhigen Bahnen. Etwaige Abgrenzungs- und Emanzipationskonflikte mit den Eltern fanden im Tagebuch jedenfalls keinen Niederschlag. Wolfhilde von König selbst fasste es in ihrem letzten Eintrag so zusammen: „Ich durfte eine glückliche Kindheit erleben, behütet von einer verständigen Mutter, der ich alles danke. Auch die ‚schwierige‘ Zeit verlief zwischen uns beiden in Harmonie“.

Schule, Schulkameradinnen und Freundinnen fanden gelegentlich Erwähnung, ebenso die gespannte Erwartung auf das Abitur und die damit verbundene biographische Zäsur, oder emotionale Ausnahmesituationen wie der krankheitsbedingte Tod einer Klassenkameradin im Juni 1942. Die körperlichen Veränderungen und das Gefühlsleben während der Adoleszenz blieben ausgespart, romantische Regungen für Jungen und Männer fehlen völlig und wurden abschätzig kommentiert (9. 3. 1945). Stattdessen schwärmte Wolfhilde von König für ältere, weibliche Vorbildfiguren: allen voran die BDM-Ärztin Dr. Willms54, der sie während ihrer Einsätze im Gesundheitsdienst immer wieder begegnete und zu der sie ein enges Vertrauensverhältnis aufbaute, die DRK-Oberschwester Hermine Stolz, mit der sie bis zu deren Bombentod eine Brieffreundschaft unterhielt und deren Gedichte sie mehrfach zitierte (z. B. als Leitspruch des Jahres 1945), sowie die Oberschwester Wela de Vizkelety, der sie sich in „gemeinsamer Liebe“ (23. 3. 1943) verbunden fühlte.55

Dass Wolfhilde von König hier ihre Vorbilder fand, ist kein Zufall. Die Suche nach einem eigenen Lebensentwurf vollzog sich nicht im individuellen Freundeskreis, nicht in Konfrontation mit der Familie oder der Schule. Zum Raum eines zunächst ja individuellprivaten Reifungsprozesses wurde vielmehr der BDM, der es sich zum Ziel gesetzt hatte, einen „neue[n] Mädeltyp“ zu schaffen, der sich, befreit von den Moralvorstellungen der älteren Generationen und losgelöst aus alten sozialen Kontexten, ganz und gar dem Nationalsozialismus verschreiben sollte.56 Die Mädchenorganisation bot Möglichkeiten zur Emanzipation, um diese gleichzeitig durch ihren strukturellen und weltanschaulichen Rahmen, die propagierten Rollenbilder und ihre Ästhetik im Sinne der „Volksgemeinschaft“ zu überformen und zu steuern.57 So steht neben dem „Wir“ der Familie im Tagebuch immer das „Wir“ von „Volk“ und „Volksgemeinschaft“58, vor allem aber das „Wir“ der gemeinschaftlichen Kleingruppe innerhalb des BDM. Wolfhilde von König schwärmte von der „schönen“, ja „wunderschönen Kameradschaft“ im Lager oder während des Ernteeinsatzes beim Hopfenpflücken in der Holledau (4. 3. und 1. 9. 1944) und dem Ge meinschaftsgefühl unter den Führerinnen (30. 9. 1941). Die höchste Auszeichnung, die einzelnen Mädchen und Frauen zuteilwerden konnte, war das Lob, sie seien eine „gute“, „feine“ oder „treue Kameradin“ (20. 9. 1942, 16. 9. 1941, 29. 7. 1944).59

Die Vergemeinschaftungsangebote des BDM sprachen Wolfhilde von König an. Sie erhöhten die „gesellschaftliche Verfügbarkeit von Frauen und Mädchen“60, und mit ihnen waren Einschränkungen, Zwang und ein Verlust an Autonomie verbunden; das wurde von vielen Mädchen aber offenbar nicht wahrgenommen – auch von Wolfhilde von König nicht.61 Der Zugriff auf die Freizeit der Mädchen war enorm; selbst die Kulturveranstaltungen unterlagen der Steuerung und ideologischen Selektion durch die HJ. So besuchte Wolfhilde von König häufig das Kino, das Theater oder Konzerte, meist jedoch waren die Darbietungen Teil der Veranstaltungsringe der HJ und brachten sorgfältig ausgewählte, propagandistisch oder „volkspädagogisch wertvolle“ Stücke zur Aufführung.

Spätestens der Krieg brachte eine zuvor unvorstellbare Mobilisierung der Mädchen mit sich. Das brach traditionelle Rollenmuster auf und verlagerte die gesellschaftliche Initiation der Mädchen noch weiter aus dem familiären Privatraum heraus.62 Die unterschiedlichsten Dienstpflichten im Kriegseinsatz der Hitler-Jugend sorgten dafür, dass die Mädchen neben der Schule ständig beansprucht wurden und auch in den Ferien kaum zu Hause waren.63 Wolfhilde von König beteiligte sich an Straßensammlungen für das Winterhilfswerk, verteilte Lebensmittelmarken, betreute Flüchtlinge und Evakuierte am Bahnhof, bastelte für Weihnachtsaktionen, sang für Soldaten im Lazarett, löste Fabrikarbeiterinnen ab, hielt Luftschutzwache, erntete im Herbst Hopfen in der Holledau und war nach Bombenangriffen im Katastropheneinsatz. Als Gesundheitsdienstmädel betreute sie NS-Veranstaltungen, übernahm lokale Führungsaufgaben und arbeitete seit Mitte 1942 immer wieder für mehrere Wochen, teils auch Monate außerhalb Münchens.

Dass mit dem BDM-Dienst im Krieg nicht nur zeitliche, sondern auch seelische und emotionale Belastung verbunden war, ist dem Tagebuch nur zwischen den Zeilen zu entnehmen. Es dominiert der Anspruch der Nüchternheit und der Härte gegen sich selbst, sowie die Begeisterung, „in der Heimatfront tätig sein“ (3. 10. 1942) zu dürfen. Sie speiste sich aus dem Glauben an die höhere Bedeutung des eigenen Tuns und die Überzeugung, durch das eigene Engagement zum Wohl des Volkes zu arbeiten und so letztendlich zum Endsieg beizutragen. Formeln wie „Es ist gleich wo du hingestellt bist, nicht gleich aber, wie du dazu stehst“ (29. 8. 1943) oder „Aber wir fügen uns in die Notwendigkeit. Wir alle müssen mithelfen am Endsieg und da haben wir persönliche Opfer zu bringen“ (23. 6. 1944) finden sich immer wieder. Die skrupellose Ausbeutung der Arbeitskraft, des Leistungswillens und der selbstlosen Opferbereitschaft von Jungen und Mädchen war der Kern der nationalsozialistischen Jugendpolitik.64

Die „nationale Pflicht“ und der „Ehrendienst am Volk“ wurden häufig in Gestalt von attraktiven Angeboten an die Jugendlichen herangetragen. Gerade für die weibliche Jugend waren viele dieser Offerten ein gesellschaftliches Novum.65 Diese „Ermöglichungsfunktion“ der NSDAP und ihrer Organisationen trug ganz erheblich zur Attraktivität der „Volksgemeinschaft“ bei.66 Ihr Engagement im Gesundheitsdienst etwa verstand Wolfhilde von König als Chance und Entwicklungsmöglichkeit, die ihr nur der BDM eröffnete. So war sie nach fünf Jahren Krieg „froh und glücklich, daß ich beweisen durfte, was in mir steckt“ (1. 9. 1944). Die Professionalisierung durch Kurse und Weiterbildungen, durch Tagungen und freiwillige Mitarbeit im Krankenhaus, die Nähe zu Krankenschwestern und Oberschwestern, zu Ärzten und Ärztinnen stärkten ihr Selbstbewusstsein und erfüllten sie mit Befriedigung, ebenso wie die stetig wachsende Verantwortung, die ihr übertragen wurde. In einem KLV-Lager führte sie das Krankenrevier in Abwesenheit der Oberschwester allein (9. 10. 1942) und überstand eine Inspektion des HJ-Arztes mit Bravour („bei mir ist ja immer Ordnung“, 11. 10. 1942).67 Sie hatte ein Betätigungsfeld gefunden, das ihren Neigungen entsprach und auf dem sie erhebliche Kompetenz erwarb. Deshalb empfand sie die Dienste und Einsätze nicht als Belastung, sondern als Herausforderung, als Erweiterung ihres Horizontes und ihrer Handlungsmöglichkeiten, die sie positiv erlebte: „Neu wird alles sein, aber viel werde ich lernen, u. wenn ich ein Lager aufbauen darf, wird mir alles von großem Nutzen sein. Also: Kopf hoch, Lulu!“ (26. 8. 1942). Wie sehr sie sich mit ihrer neuen Rolle identifizierte, lässt sich nicht zuletzt daran erkennen, dass sie ihre Freundin Hilde W., die zusammen mit ihr im Gesundheitsdienst arbeitete und mit der sie schon den Kurs in Bad Wiessee absolviert hatte, bald nur noch „Kollege“ nannte.

Der BDM ermöglichte ihr ein Stück Selbstverwirklichung innerhalb der nationalsozialistischen „Volksgemeinschaft“, an deren Leitlinien sie sich auf dem Weg vom Mädchen zur jungen Frau orientierte. Sie erkannte die Werte und Normen des NS-Staates an und ließ sich darauf ein; die sorgfältig katalogisierten, alljährlichen Geburtstags- und Weihnachtsgeschenke dokumentieren dies. Sie war eine der vielen, die das Projekt der „Volksgemeinschaft“ nicht erlitten oder erlebten, sondern mitgestalteten.68 Dabei war sie fleißig und zielstrebig, diszipliniert, einsatz- und opferbereit, und war damit nahe am Idealbild des „deutschen Mädels“, das das NS-Regime formen wollte.69 Dass sie deutsch, „arisch“ und erbgesund war – das waren die Grundvoraussetzungen. Das Bewusstsein für die Rassenideologie war eines der Erziehungsziele insbesondere des BDM. Wenn die Mädchenorganisation auch explizit „keine Organisation von werdenden Müttern“70 sein wollte, so sollten die Mädchen doch als zukünftige Mütter und „Rassegewissen der Nation“71 für Fragen der „Volksgesundheit“ und der „Rassenreinheit“ sensibilisiert werden. Sie sollten „Hüterin der Reinheit und des Blutes und des Volkes“72 sein und für den „Volkskörper“ ebenso Verantwortung übernehmen wie für den eigenen Körper.73 Insofern war selbst der Sport, der regelmäßig auf dem Programm stand, keineswegs so unpolitisch, wie es zunächst erscheinen mag.74 Dem gleichen Zweck diente auch die Aufklärung über den weiblichen Körper – auch das eine Aufgabe der Gesundheitsdienstmädel, über die Wolfhilde von König mit Dr. Willms diskutierte (19. 7. 1942, 14. 8. 1944). Viele Elternhäuser verfolgten solche Aktivitäten mit Misstrauen und fürchteten eine sittliche Verwahrlosung ihrer Töchter. Auch bei einer Diskussion über Themen wie „Mädel, wahre Deine Ehre“ (13. 8. 1944) ging es vermutlich weniger um althergebrachte Vorstellungen von ehelicher Treue und vorehelicher Enthaltsamkeit, sondern eher um Fragen der „Rassenreinheit“.75

Über die Verfolgungs- und Vernichtungspolitik des NS-Regimes erfährt man im Tagebuch nichts. Klar ist jedoch, dass Wolfhilde von König die rassistischen Stereotype der NS-Ideologie teilte. Die Fünfzehnjährige versah während des ersten Jahres des Feldzugs gegen die Sowjetunion Zeitungsfotos mit rassistischen Kommentaren und reproduzierte damit die NS-Propaganda (Fotoseiten nach dem 28. 8. und 21. 9. 1941). Den antisemitischen Hetzfilm „Jud Süß“, in dem ein deutsches Mädchen von einem Juden vergewaltigt wird, fand sie „einfach fabelhaft“ (17. 11. 1940), und bald nach Kriegsende machte sie deutlich, dass ihre Hilfs- und Aufopferungsbereitschaft keineswegs humanistisch-universell war, sondern an den Grenzen der „Volksgemeinschaft“ endete: „Nun ist Schwabing Ausländerkrankenhaus geworden und ich gehe nicht mehr hin. Jüdinnen und Ukrainerinnen zu pflegen, habe ich wirklich keine Lust“ (5. 6. 1945).

Wie lange die rassistischen Stereotype des Nationalsozialismus und die Ideologie der „Volksgemeinschaft“ bei Wolfhilde von König nachwirkten, ist nicht bekannt. Ihre amerikanischen Neffen jedenfalls betonen, sie hätten davon nichts bemerkt. Viele derjenigen, die zwischen 1920 und 1930 geboren waren, fühlten sich nicht schuldig, sondern missbraucht, ausgenutzt und in ihren Hoffnungen verraten. Doch auch diejenigen, die bis zuletzt an den Endsieg geglaubt hatten, konnten sich häufig von ihren alten ideologischen Orientierungen lösen und blendeten diese in ihrer Erinnerung häufig aus.76 Im Tagebuch erkennbar ist, dass Wolfhilde von König sich im Laufe des Jahres 1945 auf die Alltagsprobleme der ersten Nachkriegszeit konzentrierte und auf ihr Ziel, das Medizinstudium, hinarbeitete. Anzeichen für eine Neuorientierung sind zu erkennen, als sie im Herbst 1946 einen ihrer letzten Tagebucheinträge schrieb. Wenige Wochen zuvor hatte sie, wohl erstmals in ihrem Leben, protestiert, als die Anforderungen für das medizinische Vorphysikum aus politischen Gründen verschärft werden sollten. Der Protest der Studenten hatte Erfolg, und sie notierte nicht ohne trotzige Anerkennung: „Zum ersten Male erlebte ich Demokratie an der Arbeit“ (20. 10. 1946).

Wolfhilde von König hatte im Gesundheitsdienst des BDM eine Aufgabe gefunden, durch die sie schon früh entschlossen war, sie zu ihrem Beruf zu machen. Sie ließ sich einerseits von der Gemeinschaftsästhetik des NS einnehmen, und auch die nationalsozialistische „Volksgemeinschafts“-Ideologie fiel bei ihr auf fruchtbaren Boden. Das galt auch für das propagierte weibliche Rollenbild der „Mutter“77: Wie sehr sie dieses rezipierte, zeigt sich nicht nur in ihren Tagebucheinträgen an Muttertag, sondern auch durch ihr eigenes Selbstverständnis als Gesundheitsdienst-Mädel, das sich etwa beim Einsatz im KLV-Lager als eine der „helfende[n] Mütter der Heimat“ (30. 7. 1942) verstand, die Kindern „in kranken und gesunden Tagen die Mutter ersetzen“ (3. 8. 1943) wollte.

Anders als denen, die die Ideologie der „Volksgemeinschaft“ ausschloss und verfolgte, blieb ihr dabei der private Rückzugsraum und der Rückhalt der Familie. Die Emanzipation aus der familiären Geborgenheit der Kindheit war Teil ihrer Adoleszenz. Dennoch wird die fortdauernde Bedeutung und Bindungskraft der Familie parallel zum Hinausund Hineinwachsen in die „Volksgemeinschaft“ immer wieder sichtbar: etwa, wenn sie im Ausbildungslager des Gesundheitsdienstes Post von zu Hause erhielt, in der Süßigkeiten versteckt waren (14. 7. 1942), oder wenn sie sich im KLV-Lager ihr „eigenes Reich“ schuf und sich fortan im eigenen, endlich ganz privaten Zimmer „noch wohler“ fühlte: „Muttis Bild, mein Igel, einige Blumen, so wie ich es zu Hause habe, es ist jetzt heimeliger“ (12. 8. 1942). In der zweiten Kriegshälfte schließlich spiegelt sich die besondere Bedrohung dieses Privatum, seiner Angehörigen und seines Lebensraums durch die Gefahren des Kriegseinsatzes und des Luftkrieges in der dauernden Sorge um die Eltern, den Bruder und die Wohnung.78

Wolfhilde von König akzeptierte die Anforderungen und die Zugriffe der NS-„Volksgemeinschaft“ und machte sich deren Werte und Ziele zu eigen; sie unterstützte den nationalsozialistischen Krieg und war bereit, Opfer zum Wohle von Volk und Nation zu bringen. Emanzipation bot das NS-Regime nicht im Sinne der Frauenbewegung und des Strebens nach der „neuen Frau“ der Weimarer Republik79, sondern ausschließlich in die „Volksgemeinschaft“ hinein. Alte Abhängigkeiten wurden so gegen neue Abhängigkeiten getauscht, die freilich nicht selten in Gestalt von Chancen, Verheißungen und Wahlmöglichkeiten daherkamen. Indem sich Wolfhilde von König in die „Volksgemeinschaft“ fügte, und solange sie das tat, konnte sie ein Stück weit eigene Prioritäten setzen und eigene Zukunftsvorstellungen verwirklichen. Damit war Entscheidungsautonomie verbunden80, die jedoch nicht voraussetzungslos war, der Grenzen gesetzt waren und die das Regime durch strukturelle Vorgaben und propagierte Rollenbilder zu lenken versuchte. Gerade der Krieg jedoch erweiterte die Spieräume der gelenkten Autonomie junger Frauen und Mädchen, weil das Regime im Krieg auf ihre Tat- und Arbeitskraft angewiesen war. Wolfhilde von Königs privater Lebensentwurf durchbrach das offiziell propagierte Frauenbild des Regimes und gesellschaftliche Rollenvorstellungen, die noch weit in die ersten Nachkriegsjahrzehnte hinein wirksam bleiben sollten.81 Viele der Altersgenossinnen Wolfhilde von Königs heirateten noch vor Kriegsende oder bald danach und bekamen Kinder. Sie selbst dagegen suchte ihr Glück nicht in der Gründung einer eigenen Familie, sondern verfolgte ihren Wunsch nach einem Studium der Medizin weiter.

Überlieferung und Edition

1950 schloss Wolfhilde von König ihr Medizinstudium mit dem Staatsexamen ab und wurde 1951 an der Ludwig-Maximilians-Universität promoviert.82 1953 beendete sie ihre Facharztausbildung und arbeitete anschließend bis 1959 als Anästhesistin an der Chirurgischen Klinik in München. Anschließend war sie als niedergelassene Anästhesistin an der Maria-Theresia-Klinik tätig; 1964 wechselte sie als Oberärztin an das Krankenhaus des III. Ordens, ehe sie 1972 als Leiterin der Anästhesie an die Maria-Theresia-Klinik zurückkehrte.83 Bis 1957 lebte sie in der Thierschstraße, dann zog sie zusammen mit ihren Eltern in eine Eigentumswohnung am Kufsteiner Platz in Bogenhausen, an der Isar gegenüber dem Englischen Garten.84 Der Vater verstarb 1968, die Mutter 1991. Sie sammelte Ostereier und Luxuspapiere und publizierte gelegentlich kleinere Artikel und Aufsätze dazu in volkskundlichen Publikationen.85 Wolfhilde von König starb 1993 im Alter von 68 Jahren und ist auf dem Münchner Ostfriedhof begraben.

Auf ihren Bruder Emanuel, der erst im Sommer 1946 aus sowjetischer Kriegsgefangenschaft nach München heimkehrte, hatten die Studienambitionen seiner Schwester erhebliche Auswirkungen: Die Familie verfügte nicht über genügend Mittel, beiden Kindern ein Studium zu finanzieren, und die Eltern entschieden, die Tochter weiterhin zu unterstützen. Emanuel von König holte trotzdem 1948 sein Abitur nach und nahm im November des Folgejahres ein Studium der Wirtschaftswissenschaften an der Universität München auf. Wenige Monate später, im Juli 1950, wurde ihm ein Fulbright-Stipendium angeboten, und er verbrachte ein Jahr an der University of Minnesota in den USA. Im August 1951 kehrte er vorübergehend nach Deutschland zurück, ehe er im Dezember 1952 endgültig in die Vereinigten Staaten auswanderte.86

Die Geschwister, beide beruflich erfolgreich, besuchten sich regelmäßig. Nach dem Tod Wolfhilde von Königs kam ihr Tagebuch zusammen mit ihrem Nachlass in den Besitz ihres Bruders, der es weder gegenüber seiner ersten Ehefrau Rosalyn Reeder noch seinen Söhnen gegenüber erwähnte. Nach seinem Tod 2009 fanden es die Angehörigen und waren völlig überrascht. Sie erkannten unschwer, worum es sich handelte, konnten jedoch weder die Kurrentschrift entziffern noch gut genug deutsch lesen. Schließlich fanden sie eine deutschstämmige, in Würzburg aufgewachsene Ärztin, die im gleichen Jahr geboren war wie Wolfhilde von König. Sie erklärte sich bereit, eine Transkription anzufertigen. Bis zur Fertigstellung sollte es fast zwei Jahre dauern. In ihrem Vorhaben bestärkt und beraten von dem ebenfalls deutschstämmigen Journalisten bei Radio Free Europe, Wolfang Schleich, beschloss die Familie, das Tagebuch ins Englische übersetzen zu lassen und im Eigenverlag zu publizieren.87

Im Frühjahr 2014 boten die Neffen Wolfhilde von Königs und Frau Rosalyn Reeder, die geschiedene erste Ehefrau Emanuel von Königs, dem Institut für Zeitgeschichte München-Berlin das Manuskript zur wissenschaftlichen Prüfung an. Nach positiver Begutachtung beauftragte die Redaktion der Schriftenreihe der Vierteljahrshefte für Zeitgeschichte den Herausgeber im Rahmen des Projektes „Das Private im Nationalsozialismus“ mit der Bearbeitung und Kommentierung. Im Sommer übergab einer der Neffen Wolfhilde von Königs die Originale des Tagebuchs vorübergehend an das Archiv des Instituts für Zeitgeschichte, wo Scans angefertigt und für die weitere Nutzung hinterlegt wurden.88 Die Originale wurden zurückgegeben und verbleiben in Familienbesitz.

Die äußere Form und die Anlage des Tagebuchs wurden im ersten Teil dieser Einleitung bereits beschrieben. Die Edition gibt alle 634, durchgehend handschriftlich in Kurrentschrift verfassten Tagebucheinträge vollständig und originalgetreu wieder. Das in den USA angefertigte Transkript erwies sich an vielen Stellen als ungenau und konnte wissenschaftlichen Ansprüchen nicht genügen, so dass eine komplette Neuübertragung vorgenommen wurde. Der Drucksatz ist so angelegt, dass er die formalen Veränderungen zwischen den Jahren 1939–1942, 1943 und 1944–1946 widerspiegelt. Die im Tagebuch rot gehaltenen (bzw. mit Bleistift dafür vorgesehenen) Orts- und Datumsangeben wurden, ebenso wie die sonst hervorgehobenen Textteile (wie die Zitate am Jahresanfang) gefettet.

Die große Zahl der Fotos und Zeitungsausschnitte, die Wolfhilde von König auf separaten Fotoseiten in den Jahren 1939 bis 1942 in ihr Tagebuch einklebte, konnte mit Ausnahme einiger Beispiele nicht in die Edition übernommen werden. Die Zahl der im Original an der jeweiligen Stelle vorhandenen Fotoseiten ist im Text vermerkt, es folgen die jeweiligen Bildunterschriften. Diese Platzhalter sind durchgängig in kursiver Schrift gesetzt, im Fall von gedruckten Zeitungstexten steht der Vermerk [gedr.] voran. Im Original unterbrechen die Fotoseiten gelegentlich den Fließtext einzelner Einträge. Zu Gunsten der Lesbarkeit wurden sie in der Edition jeweils vor oder nach Ende des unterbrochenen Eintrags platziert.

Die Orthographie wurde weitgehend beibehalten und auch nicht an die neue Rechtschreibung angepasst. Behutsam eingegriffen wurde nur an wenigen Stellen: Jeweils stillschweigend wurden offensichtliche Flüchtigkeitsfehler wie Buchstabendreher oder Auslassungen korrigiert, die gelegentlich verwendeten Überstriche zur Konsonantenverdopplung ([image: images] zu nn) aufgelöst und gelegentliche Verbesserungen, die die Diaristin selbst vornahm, übernommen. Charakteristische Schreibweisen wie etwa „Artellerie“ statt Artillerie und im Laufe der Jahre unterschiedlich gehandhabte Schreibungen wurden beibehalten. Eingriffe in Interpunktion und Grammatik erfolgten kaum und nur dort, wo sie für das Leseverständnis notwendig waren. Letztere sind durch Ergänzungen in eckigen Klammern kenntlich. Abkürzungen, die Wolfhilde von König verwendet, wurden in der Regel nicht aufgelöst, sondern, soweit nicht allgemein gebräuchlich, in den Kommentaren und im Abkürzungsverzeichnis aufgeschlüsselt.

Irrtümer bei Eigennamen wurden im Fließtext nicht behoben, sondern in den Kommentaren berichtigt, im Register ist jeweils die korrekte Schreibweise berücksichtigt. Jeweils bei Erstnennung in der Einleitung oder in der Edition finden sich knappe biographische Angaben zu genannten Personen, soweit diese eruierbar waren. Mädchen und junge Frauen, die einen Führerinnenrang im BDM bekleideten, sind im Register mit einem Stern (*) gekennzeichnet. Spitz- und Kosenamen sind im Register kursiv gesetzt. Die größten Eingriffe in den Text ergaben sich bei den zahlreichen Eigennamen von Personen, für die Persönlichkeitsschutzrechte geltend gemacht werden können. So wurden etwa die Nachnamen der Kameradinnen und Freundinnen Wolfhilde von Königs gekürzt und die Vornamen der Kinder Theodor von Königs anonymisiert. Im Text ist dies durch eckige Klammern und Auslassungspunkte bzw. durch Anmerkungen in den Fußnoten ersichtlich. Wo der Nachname unbekannt oder gekürzt wurde, erfolgt die alphabetische Einsortierung im Register ebenso wie bei unbekannten Nachnamen nach den Vornamen.

Gelegentliche Inkonsistenzen in der Datierung blieben unverändert. So ist beispielsweise die Reihenfolge der Einträge des 19. und 20. Februar 1940 vertauscht, und unter dem Datum des 3. April 1944 existieren zwei Einträge, die erkennbar nicht denselben Tag betreffen. Darüber hinaus gibt es einige inhaltliche Datierungsfehler: Auf Ungereimtheiten zu Beginn des Tagebuchs, die nahelegen, dass die ersten Einträge in der Rückschau nach dem Entschluss zur Führung des Tagebuchs nachträglich verfasst wurden, wurde bereits hingewiesen. Einiges deutet darauf hin, dass während der ersten vier Jahrgänge die vorliegende Gestaltung und Illustration der Tagebücher erst im Nachhinein erfolgte. Es ist davon auszugehen, dass die Diaristin die losen Blätter erst nach Jahresende zu Kladden band.

Das legt eine Reihe von Besonderheiten nahe. Der Sinnspruch am Anfang des Jahresbandes 1942 etwa datiert erst vom September des Jahres. Ein Foto Erwin Rommels platzierte Wolfhilde von König Mitte Februar 1942 und beschriftete es mit „Generalfeldmarschall Rommel“. Tatsächlich war Rommel gerade zum Generaloberst befördert worden, Generalfeldmarschall wurde er erst im Juni des Jahres.89 Eine weitere bemerkenswerte Verwechslung findet sich unter dem Datum des 18. Dezember 1941: Dort berichtet sie, dass Generalfeldmarschall von Witzleben aus gesundheitlichen Gründen von seinem Posten zurückgetreten sei und Hitler selbst das Oberkommando des Heeres übernommen habe. Im Dezember indes entfernte Hitler Walther von Brauchitsch von seinem Posten – von Witzleben, Oberbefehlshaber West, ereilte das gleiche Schicksal erst Mitte März 1942.90 Letzteres könnte darauf hinweisen, dass die Einträge bei der gestalterischen Bearbeitung noch einmal ins Reine geschrieben wurden. Dies geschah jedenfalls zeitnah. 1943/44 schrieb Wolfhilde von König dann in ein gekauftes, gebundenes Notizbuch. Die vorhandenen Kontinuitäten in der Form – etwa die roten Datumsangaben – legen nahe, dass es sich dabei nicht nur um eine Rohfassung für eine spätere Gestaltung analog zu den Vorjahren gehandelt hat.

Die losen Blätter, die Einträge für die Jahre 1945 und 1946 enthalten, haben zum Teil beschädigte Seitenkanten, so dass am Zeilenanfang stehende Buchstaben und Ziffern gelegentlich fehlen oder nur fragmentarisch lesbar sind. In der Regel waren die entsprechenden Buchstaben aus dem Kontext zu erschließen und wurden stillschweigend ergänzt. Wo dies nicht möglich war, stehen die Ergänzungen bzw. ein Fragezeichen in eckigen Klammern.

Die Edition des Kriegstagebuchs der Wolfhilde von König ist im Rahmen des Forschungsprojekts „Das Private im Nationalsozialismus“ am Institut für Zeitgeschichte München-Berlin entstanden. Der herzliche Dank des Herausgebers gilt zuvorderst der Familie von Koenig: Emanuel von Königs erster Ehefrau Rosalyn Reeder und ihren Söhnen Doug, Jeffrey, Edward und Curtis von Koenig. Sie sind als Erben Wolfhilde von Königs nicht nur auf ein bemerkenswertes Zeitdokument aufmerksam geworden und haben es selbst mit einigem Aufwand erschlossen, sondern auch der Wissenschaft als Quelle zur Verfügung gestellt. Besonderer Dank gilt dabei Rosalyn Reeder, die den Kontakt zum IfZ herstellte und hielt, und Ed von Koenig, der das Familienarchiv verwaltet, aus dem zahlreiche Fotos unentgeltlich zum Abdruck zur Verfügung gestellt wurden, und der das Manuskript nach München brachte.

Für die Zusammenarbeit und Unterstützung während der Entstehung der Edition danke ich PD Dr. Magnus Brechtken, der für die Institutsleitung die rechtlichen Fragen klärte; Prof. Dr. Elizabeth Harvey, die das Tagebuch gelesen und Hinweise gegeben hat; PD Dr. Martina Steber für ihre Anmerkungen zu Teilen der Einleitung; Dr. Esther-Julia Howell und Heike Musculus vom Archiv des IfZ für die archivalische Erfassung und die Anfertigung der Scans; meinen Kollegen im „Privatheitsprojekt“, Dr. Annemone Christians, Carlos Haas, M.A., und Christian Packheiser, M.A.; sowie, last, not least, den studentischen Hilfskräften Susanne Maslanka, B.A., und Jakob Illner für ihre tatkräftige Mitarbeit.

Mein besonderer Dank geht an Prof. Dr. Johannes Hürter, der das Forschungsprojekt „Das Private im Nationalsozialismus“ zusammen mit Prof. Dr. Andreas Wirsching leitet und die Publikation für die Schriftenreihe der Vierteljahrshefte redaktionell betreut hat, und an Angelika Reizle, M.A., die die Redaktionsassistenz sorgfältig und zuverlässig erledigt und den Text präzise und mit einem Auge fürs Detail Korrektur gelesen hat.

Sven Keller

München, im Juni 2015
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